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Das Bild Dharavis

Eine eigenartige Faszination scheint 
heute von Slums auszugehen. Es ist 
noch nicht so lange her, dass die mei-
sten derer, die nicht in Slums leben 
müssen – die Mittelklasse im Westen 
wie (in unserem Fall) in Indien –, Slums 
nur als Orte von Schmutz, Elend und 
Unreinheit und als Zentren der Kri-
minalität sahen. Nicht nur vermied 
man, soweit es ging, Slums zu betre-
ten; lange herrschte auch die Meinung 
vor, Slums seien zu schleifen und die 
dort lebenden Menschen zu vertrei-
ben. Genau die Malaise dieser Men-
schen wiederum scheint heute viele 
zu faszinieren. Dharavi (Mumbai), der 
archetypische und lange Zeit größ-
te Slum Indiens, wenn nicht Asiens, 
wurde in den letzten Jahren zum Ziel 
eines organisierten Slum-Tourismus 
und durch den mit acht Oscars aus-
gezeichneten Film Slumdog Millionaire 
zu einer weltweiten Attraktion – auch 
wenn tatsächlich nur wenige Szenen 
des Films in Dharavi selbst gedreht 
worden waren. Künstler veranstalten 
Ausstellungen zu Dharavi und Stu-
dentengruppen aus aller Welt finden 
es mittlerweile schick, nach Dharavi 
zu gehen. All dem ging voraus, dass 
NGOs seit dem Ende der 1970er Jahre 
Dharavi in den Brennpunkt ihrer Ar-
beit gerückt hatten, später gefolgt von 
Journalisten und Wissenschaftlern. 
Einige wollten etwas für die Wohl-
fahrt und Entwicklung der Bewoh-
ner tun, andere waren an Dharavi als 
einem Ort von Konflikten, insbeson-

dere als einem Zentrum der Pogrome 
von 1992 und 1993 interessiert. Auch 
der Autor dieser Zeilen gehört zu die-
ser Wissenschaftlerkohorte. 

Die Bewohner Dharavis, um die es 
eigentlich gehen soll und die keines-
wegs eine einheitliche Kategorie bil-
den, werden bei alledem allzu leicht 
zu puren Objekten. Andererseits ist es 
gerade die öffentliche Aufmerksam-
keit gewesen, die die Bewohner Dha-
ravis bisher vor großflächigem Abriss 
und Vertreibung bewahrt hat (kleinere 
Vertreibungen kamen vor) und zu den 
heutigen Plänen der Slumentwicklung 
geführt hat. Das Verhältnis zur brei-
ten Öffentlichkeit ist also durchaus 
ambivalent. Bestimmte Teile der Be-
völkerung nutzen die Möglichkeiten 
der publicity aktiv – angefangen hatte 
dies bereits mit den Kämpfen und Be-
wegungen der 1980er und 1990er Jah-
re, die auf Dharavi und die Slumpro-
blematik überhaupt erst aufmerksam 
machten. Das große Eigenengagement 
der damaligen Bewohner Dharavis ist 
heute allerdings fast in Vergessenheit 
geraten. Zugleich aber bedroht das 
wachsende Interesse Außenstehender 
an Dharavi die Dynamik und die Le-
bensweise, die so charakteristisch für 
Dharavi war: Die Verachtung, die den 
Menschen in Dharavi früher entge-
genschlug, ließ ihnen gleichzeitig den 
Raum, ihr Leben selbst zu organisie-
ren, anknüpfend an älteren Traditi-
onen der Selbstverwaltung. Der heu-
tige Hype um Dharavi dagegen ist mit 
einem zusehenden Hineinregieren äu-

ßerer Kräfte in die Angelegenheiten 
der Bewohner verbunden. 

Exkurs: Die notwendigen  
„Fakten“

Dharavi liegt auf der Südseite des 
Mahim Creek, zwischen dem al-
ten Bombay und den neuen Mittel-
klassevierteln, und ist verkehrsmä-
ßig sehr gut angebunden. Gegenüber, 
auf der anderen Seite des Creek, ist in 
den letzten Jahren ein neues finanzi-
elles und Business-Zentrum entstan-
den, der Bandra-Kurla Complex. Als 
die Entwicklung Dharavis in den 80er 
Jahren des 19. Jahrhunderts begann, 
lag das Gebiet jedoch noch außerhalb 
der Grenzen Mumbais, am Rande der 
Stadt.

Das moderne Dharavi begann sich 
seit 1887 zu entwickeln. In jenem Jahr 
wurden die erste industrielle Gerberei 
und die erste Moschee in Dharavi ge-
gründet. Das Land, auf dem im Laufe 
der Jahre das modeme Dharavi entste-
hen sollte, war zum großen Teil Man-
grovensumpf, der sukzessive aufge-
füllt wurde, zum einen mit dem Müll 
der Bombay Municipality, zum anderen 
durch Erde und Abfall, die die neuen 
Siedler herbeischafften, um für ihre 
Hütten Land zu gewinnen. 

Im Jahr 2001 sollen etwa 900 Tau-
send bis 1 Million Menschen in Dha-
ravi gelebt haben, nimmt man den 
Durchschnitt von Schätzungen ver-
schiedener in Dharavi tätiger NGOs. 

Slum als Lebenswelt – Dharavi, Mumbai
Die Bedrohung lokaler Selbstorganisation

Martin Fuchs

Der Autor gibt zunächst einen kurzen Überblick über Dharavi, wie es vor einigen Jahren 
war und in vielen Teilen noch ist, und widmet sich dann speziell den informellen Selbst-
verwaltungsstrukturen. Interessant ist hierbei der Kontrast zu zeitgenössischen Slums 
in westlichen Ländern. Er schließt mit einigen Bemerkungen zur Zukunft eben dieses – 
auch dank seines Erfolges – gefährdeten Modells.
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Von diesen Menschen sollen ca. 25-
30 Prozent Muslime sein, die übrigen 
Bewohner mehrheitlich (d.h. ca. 60 
Prozent) Dalits und Angehörige an-
derer marginalisierter Gruppen mit 
niedrigem sozialem Status. Die Schät-
zungen schwanken auch deswegen, 
weil jede Organisation die Grenzen 
Dharavis etwas anders zieht. Entspre-
chend bewegen sich die Angaben zur 
Fläche Dharavis zwischen 1,7 und 2,2 
km2. In jedem Fall haben wir es mit ei-
ner der höchsten Bevölkerungsdich-
ten weltweit zu tun – und mit einem 
der kosmopolitischsten Orte Indiens. 
Als eines der Migrationszentren Mum-
bais beherbergt Dharavi Menschen aus 
fast allen Ecken des Subkontinents, mit 
Ausnahme des Ostens und Nordos-
tens. Entsprechend breit ist die Palet-
te der in Dharavi vertretenen Sprachen, 
Religionen und natürlich der dort le-
benden Kasten und anderen Gemein-
schaften. Als Verkehrssprachen dienen, 
wechselnd nach Kontext und Spre-
chern, neben Hindi als der wichtigsten 
vor allem Marathi und Englisch.

Sehr lange Zeit fehlte jegliche mo-
derne städtische Infrastruktur. Es gab 
nur ein paar Wasserzapfstellen, die von 
wenigen Leuten kontrolliert wurden, 
und keinerlei Toiletten. Heute finden 
sich Wasserleitungen im ganzen Ge-
biet, etwa 80 Latrinengebäude, Strom- 
und Telefonverbindungen, und viele 
der offenen Abwasserkanäle sind in-

zwischen abgedeckt. Zu verdanken ist 
diese Entwicklung in erster Linie den 
Bewohnern Dharavis selbst. Sie be-
gannen sich Ende der 1970er Jahre 
in neuer Form zu organisieren, in di-
versen Aktionskomitees und -grup-
pen. Einen wichtigen Katalysator in 
diesem Prozess bildeten die neuen 
CBOs1/NGOs und Menschenrechts-
gruppen, die dem Widerstandswillen 
der Bewohner Dharavis und ihrem 
Selbstorganisationspotential eine kla-
re Stoßrichtung zu geben vermochten. 

Erkämpftes Landnutzungs– 
und Bleiberecht

Hauptadressat des Kampfes für die 
Legalisierung des Slums und für bes-
sere Lebensbedingungen waren die 
Stadtverwaltung und die Regierung des 
Staates Maharashtra. Beim wichtigsten 
Punkt, der Sicherung des Wohnrechts, 
wurde 1983 der entscheidende Durch-
bruch erreicht: Für einen Zeitraum 
von 30 Jahren wurde den Bewohnern 
der Kerngebiete Dharavis das Recht 
auf  Nutzung der jeweiligen Grund-
stücke gewährt, gegen eine relativ ge-
ringe monatliche Zahlung an die je-
weiligen Grundbesitzer, zum größeren 
Teil die Öffentliche Hand selbst. Da-
raus folgten zwei entscheidende Kon-
sequenzen für die Stabilisierung Dha-
ravis: zum einen beendete die Bombay 
Municipal Corporation weitgehend ihre 
Versuche, die Hütten der Bewohner 

Dharavis niederzureißen und die Be-
wohner zu vertreiben. Zum anderen 
wurde es dadurch für viele Bewohner 
Dharavis denkbar und praktikabel, die 
Hütten durch festere Bauten aus Zie-
gelsteinen und Zement zu ersetzen. 

Ökonomisch zeigt sich die spezi-
fische Form der (unvollständigen) 
gesellschaftlichen Integration Dha-
ravis in der florierenden Kleinindu-
strie (informeller Sektor) und der Exi-
stenz einiger mittelgroßer Betriebe. 
Durch seine zentrale Lage und durch 
die vor allem handwerklichen Fähig-
keiten seiner Bewohner ist Dharavi zu 
einem zentralen Produktionsstandort 
in Mumbai geworden, der praktisch 
keine Arbeitslosigkeit kennt und im-
mer noch neue Arbeitskräfte anzieht. 
Der Gesamtumsatz soll sich 2007 nach 
Schätzungen auf  ca. 510 Millionen 
Euro belaufen haben. Viele der Pro-
duzenten sind Teil eines globalisierten 
Zulieferersystems international operie-
render Großunternehmen. Dharavi ist 
in ganz Indien für seine Lederwaren 
bekannt (vor allem Handtaschen, Ak-
tentaschen, Geldbörsen, Gürtel), die 
auch in den Export gehen – etwa nach 
Deutschland. Allerdings mußten die 
großen Gerbereien in den 1980er Jah-
ren wegen der extremen Umweltbela-
stung schließen. Zudem wird Oberbe-
kleidung produziert, die teilweise auf  
den Weltmarkt gelangt - auch deutsche 
Bekleidungsunternehmen lassen hier 
Waren anfertigen, z.B. C&A. Weitere 
wichtige Produktionszweige in Dha-
ravi sind Töpferei, Schmuck und Le-
bensmittelverarbeitung, insbesondere 
Backwaren und Salzgebäck. Eine inter-
nationale Firma stellt mitten in Dha-
ravi Wundfäden her. Arbeitsgesetze 
finden in Dharavi natürlich fast nir-
gendwo Anwendung und viele Men-
schen arbeiten zwischen 70 und 80 
Stunden in der Woche. Nach Vermu-
tungen sind etwa 90 Prozent der Pro-
duktionsstätten von Dharavi nicht ge-
nehmigt oder registriert. 

Während die meisten Produkte von 
Hand in winzigen Workshops von 
9 bis 16 m2 Grundfläche hergestellt Straße in Dharavi
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werden, oft auf Dachgeschossen un-
tergebracht, in denen bis zu vier oder 
fünf Arbeiter unter harten und oft 
ungesunden Bedingungen arbeiten, 
finden sich in einer Außenzone des 
Slums kleine Läden, ausgestattet mit 
Marmorböden und Airconditioning, 
in denen die Angehörigen der Mittel-
klasse insbesondere Lederprodukte 
kaufen können. 

Etwa ein Drittel der arbeitenden Be-
völkerung von Dharavi ist außerhalb 
beschäftigt: nicht selten als ungelernte 
Arbeiter in großen staatlichen und 
städtischen Einrichtungen: im Hafen, 
bei den Eisenbahnbetrieben, in der 
Stadtverwaltung (insbesondere der 
Stadtreinigung), und in verschiedenen 
Großunternehmen. Man findet aber 
auch immer mehr besser gestellte An-
gestellte und Selbständige; dennoch 
können viele sich Wohnungen in „bes-
seren“ Stadtteilen nicht leisten. Viele 
der Bewohner Dharavis, die es in die 
Mittelschicht geschafft haben, blei-
ben aber auch bewusst dort wohnen, 
in den Gemeinschaften und Nach-
barschaften, von denen sie selbst ge-
tragen wurden und die sie umgekehrt 
jetzt unterstützen.

Infrastruktur – die große  
Herausforderung

Dieser Faktenüberblick ist nur voll-
ständig, wenn wir die Fortführung des 
Kampfes um Wohnraum berücksichti-
gen. Die Anerkennung des Wohnrechts 
für die Bewohner Dharavis ging einher 
mit der Anerkennung des Rechts auf  
menschenwürdige Wohnbedingungen. 
Dazu gehört über die Bereitstellung 
der Infrastruktur die Bereitstellung 
von angemessenen Wohnungen („So-
zialwohnungen“). Seit 1985 wurden 
verschiedene Programme aufgelegt, 
die im Prinzip auf  Hochbauten setzen, 
in denen Wohnungen von zur Zeit ca. 
20 m2, für die Einwohner Dharavis 
zur Verfügung gestellt werden sollen, 
die eine Wohnberechtigung vorweisen 
können. Viele solcher Bauten sind be-
reits entstanden; Auch Banken haben 
erstmals Filialen in Dharavi eröffnet.

Aktuell soll in Dharavi ein neues 
slum redevelopment project aufgelegt wer-
den. Von dem Architekten Mukesh 
Mehta ausgearbeitet und von der Zen-
tralregierung im Februar 2004 auf den 
Weg gebracht, hat die Regierung des 
Staates Maharashtra im Jahre 2007 ein 
Programm von 1,54 Milliarden Euro 
ausgeschrieben. Nach Zahlen von 
2010 soll der Wert bei 2,5 Milliarden 
Euro liegen. Die Zuteilung der Bau- 
und Entwicklungsaufträge für die 
fünf Sektoren, in die Dharavi eingeteilt 
wurde, ist aus verschiedenen Gründen 
aber noch nicht erfolgt. Developers sol-
len nicht nur neue Wohnblocks errich-
ten, in die die Slumbewohner umge-
siedelt werden, sie sollen gleichzeitig 
die Infrastruktur (Wasser, Abwasser, 
Straßen) und soziale wie kulturelle 
Einrichtungen (Schulen, Colleges, 
Krankenhäuser) (neu) errichten. Die 
Einbeziehung der Produktionsstät-
ten, die Dharavi auszeichnen, ist aber 
nur in begrenztem Umfang geplant. 
Außerdem hat die Staatsregierung die 
Abschaffung der alten Zustimmungs-
regelung für Bauten auf staatseigenem 
Land verkündet (früher ein Quorum 

von 70 Prozent, zuletzt 60 Prozent der 
von einer Baumaßnahme betroffenen 
Mitglieder einer cooperative society). Die 
Bevölkerungszahlen, die der Planung 
zugrundegelegt werden, sind umstrit-
ten und systematisch zu niedrig ange-
setzt. Geplant ist die Errichtung sehr 
vieler zusätzlicher Wohnungen, die an 
Personen von außerhalb Dharavis ver-
kauft werden sollen. Dharavi, das be-
reits eine der höchsten Wohndichten 
der Welt aufweist, soll Wohnraum be-
reitstellen für diejenigen, die in den 
neuen kommerziellen Zonen wie dem 
Bandra-Kurla-Komplex arbeiten. 

„Mini-India“

Dharavi ist nicht homogen. Im Ge-
genteil, Dharavi kennzeichnet eine 
große soziale und kulturelle Vielfalt. 
Niemand, auch kein Bewohner Dha-
ravis selbst, vermag diese Vielfalt zu 
überblicken. Eine breite Zahl von Ka-
sten und Gemeinschaften und viele 
der in Indien gesprochenen Sprachen 
finden sich in Dharavi, aber auch ein 
breites Spektrum an Religionen, alle 
mit eigenen Tempeln und Verehrungs-

Altes und neues Dharavi: die neuen Wohnbauten
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stätten: Man findet Tempel der groß-
en indischen Gottheiten, von den Be-
wohnern Dharavis selbst geführt, aber 
auch gurudwaras eher egalitärer (sant 
bhakti) hinduistischer Strömungen 
wie ebenso Schreine anikonischer 
Dorfgottheiten; Moscheen, die ver-
schiedene islamische Strömungen re-
präsentieren; christliche Kirchen der 
verschiedensten Denominationen, 
von Anglikanern, Katholiken und Lu-
theranern über Methodisten und die 
Heilsarmee bis zu den evangelika-
len Pentecostals (Pfingstlern); Buddhis-
mus in der von Ambedkar wiederbe-
lebten ethisch-rationalistischen Form; 
schließlich sogar Jainismus bei einigen 
Juwelieren. Ebenso sind die verschie-
densten politischen Parteien, gesamt-
indische und regionale, in Dharavi 
vertreten. Es gibt die unterschiedlichs-
ten Vereine sowie selbst gegründe-
te Schulen neben den wenigen staatli-
chen. Ein großer Teil der Aktivitäten 
vollzieht sich außerhalb der Wahrneh-
mung der breiteren indischen und in-
ternationalen Öffentlichkeit. Dhara-
vi bildet in vielem eine eigene Welt, 
und die meisten Menschen dort wol-
len auch nicht, dass sich Außenstehen-
de zu sehr einmischen. Sie sind viel-
mehr stolz auf das, was sie in Dharavi 
geschaffen haben: Immer wieder, ge-
rade zu Anfang meiner Arbeit in Dha-
ravi, wurde mir selbstbewusst gesagt, 
Dharavi sei „Mini-India“, eine Reprä-
sentation der Vielfalt indischer Kultur 
und Sozialität. 

Dass Dharavi eine eigene Welt bil-
det, heißt jedoch nicht, dass es eine 
Welt für sich ist. Was auch das bun-
te Bild vom „Mini-India“ nicht ex-
plizit artikuliert, ist das Faktum der 
doppelten Marginalisierung Dharavis. 
Einerseits Angehörige der großen dis-
kriminierten sozialen Kategorien In-
diens – Dalits, denotified (oder ex-cri-
minal ) und nomadic tribes und Moslems 
– sind die Bewohner Dharavis gleich-
zeitig – oder waren es lange Zeit, bis 
einige sich hocharbeiten konnten – 
Teil des marginalisierten Sektors in-
nerhalb der modernen Ökonomie, 
Teil der „urban poor“.

Informalität

Mehrdimensional waren, und sind, 
denn auch die Kämpfe der Bewohner 
Dharavis. Offensichtlich ging es zu-
nächst um die Sicherung des Überle-
bens, um Verdienstmöglichkeiten, wie 
um das Wohn- oder Bleiberecht und 
die Schaffung menschenwürdiger Le-
bensbedingungen. Genauso wichtig, 
wenn nicht sogar wichtiger, war für 
viele derer, die ich in Dharavi traf, der 
Kampf um soziale Anerkennung, um 
Überwindung der systematischen Dis-
kriminierung, Stigmatisierung und 
Erniedrigung. Viele meinten, dies sei 
das Wichtigste für sie. Nicht nur die 
Not – der Umstand, dass man nur we-
nige Ressourcen besitzt und außer-
halb der formalen Arbeitswelt und 
sozialen Sicherungssysteme gehalten 
wird – sondern auch das eigene Selbst-
behauptungsbedürfnis führten zu den 
besonderen Lebensstrukturen in Dha-
ravi, deren Hauptkennzeichen ihre In-
formalität ist. Informell sind nicht nur 
ein großer Teil der wirtschaftlichen 
Strukturen sondern auch die soziale 
Organisation und die Formen von go-
vernance oder Selbst-„Verwaltung“. 

Ich kann diese informellen Struk-
turen hier nur knapp umreißen. Öko-
nomisch ist Dharavi, wie gesehen, 
ein hoch dynamischer Stadtteil. Der 
größte Teil der Produktion in Dha-
ravi geschieht in Form des Verlags-
systems und des sub-contracting, durch 
Kleinunternehmer oder einfach durch 
das findige Ausnutzen ökonomischer 
Nischen. Dies sind typische Kenn-
zeichen informeller Ökonomie. Nicht 
untypisch ist auch die wachsende in-
terne Reichtumsdifferenzierung und 
zunehmende interne „Gentrifizie-
rung“2 in Dharavi.

Bemerkenswerter ist hingegen die 
soziale Funktionsweise Dharavis, die 
man, parallel zur informellen Ökono-
mie, als informelle Form der Soziali-
tät bezeichnen kann. Diese selbst ge-
schaffenen Formen der Sozialität, die 
im Folgenden kurz umrissen werden 
sollen, bilden die Basis für die Teilha-

be ansonsten unterprivilegierter Men-
schen an der Zivilgesellschaft, eine 
Grundlage für gesellschaftliches En-
gagement und für die Möglichkeit, ak-
tiv an der Verbesserung der eigenen 
Lebensumstände zu arbeiten. Diese 
sozialen Aspekte erschließen sich ei-
ner rein planerischen, sozialtechno-
kratischen, entwicklungsorientierten 
Perspektive nicht, noch werden sie 
von staatlichen und finanziellen Insti-
tutionen geachtet. 

Dharavi bildet kein unstrukturiertes 
Konglomerat. Formal ist es eingeteilt 
in cooperative societies, früher chawls ge-
nannt, die jeweils etwa 150-200 Häu-
ser (Hütten oder Wohneinheiten) 
einschließen. Für die staatliche Büro-
kratie wie für viele NROs bilden die-
se die wichtigsten Leitplanken. Trotz-
dem war der Staat in Dharavi bislang 
nur wenig präsent und die Behörden 
besitzen nur oberflächliche Kennt-
nisse der lokalen Bedingungen. Die 
staatlichen Organe, die Beziehungen 
zu oder sogar Dienststellen in Dhara-
vi unterhalten (u. a. Polizei, Gesund-
heitszentren, Behörden für Slummo-
dernisierung und Wohnungswesen), 
wirken eher wie Brückenkopfe, die der 
Staat auf unbekanntem Territorium zu 
errichten vermochte. Dharavi bildet 
keine Verwaltungs- oder sonst wie po-
litisch-historisch etablierte Einheit, ist 
technisch kein eigener Stadtbezirk.

Kasten, Religonen, Nachbarn, 
Netzwerke

Um das Funktionieren von Dharavi 
trotz oder gerade angesichts des Feh-
lens einer effektiven Administration 
und formeller Verwaltungsstrukturen 
zu erklären, muss man die vielschich-
tigen sozialen Strukturen verstehen. 

Da ist zum einen die Vielzahl an 
„Gemeinschaften“ – Kasten und ka-
stenähnliche Gruppen, religiöse Ge-
meinschaften –, die in Dharavi auf 
einander treffen. Deren Netzwerke 
reichen oft weit über Dharavi hinaus, 
vor allem in die (ländlichen) Her-
kunftsregionen der Menschen. Kasten 
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bilden aber kein einheitliches sozi-
ales Phänomen, sind von sehr unter-
schiedlichem Umfang und sehr un-
terschiedlich organisiert. Dennoch ist 
ein kennzeichnendes Merkmal vieler 
Kasten ihre relativ starke interne Au-
tonomie. Lokale und manchmal regio-
nale Subgruppen regeln interne Strei-
tigkeiten, organisieren Heiraten wie 
auch gemeinsame Projekte. In Dha-
ravi bilden solche Kastengruppen So-
lidaritätsnetzwerke, die nicht nur bei 
der Ansiedlung und der Arbeitssuche 
sondern oft auch in Notfällen helfen.

Der Schlüssel zum Verständnis 
von Sozialität und Selbstregierung 
in Dharavi – und dies ist der zwei-
te Aspekt – liegt in den beständigen 
kleinen Vorgängen der Abstimmung 
und Verständigung sowohl inner-
halb von als auch zwischen den sozi-
alen Gemeinschaften. Manche Grup-
pen bleiben weitgehend unter sich. 
Viele hingegen leben in „gemisch-
ten“ Nachbarschaften und haben da-
durch täglichen Austausch mit denen, 
die „anderen“ Gruppen zugerechnet 
werden. Dies erlaubt es dann auch, 
die oft sehr andersartigen Gewohn-
heiten, Rituale und Überzeugungen 
der anderen kennen zu lernen und zu 
akzeptieren oder sogar deren Feste 
mitzufeiern. Oft geht dies einher mit 
einem bewussten Respektieren kultu-
reller und religiöser Differenz sowie 
universalistischen Idealen, aufbauend 
auf Ideen von bhakti, Buddhismus, 
Christentum und Islam. Natürlich gilt 
dies nicht für alle Menschen in Dha-
ravi, doch ist die Anhängerschaft der 
Hindu-Rechten noch begrenzt, trotz 
der Pogrome von 1992/93, die von au-
ßen (vor allem der Shiv Sena) stark an-
geheizt wurden – oder vielleicht gera-
de wegen dieser Erfahrung.

Versucht man diese Übersetzungs-
prozesse soziologisch zu fassen, so las-
sen sich im Kontext Dharavis zwei in-
stitutionelle Formen festhalten: Zum 
einen die vielfältigen und unterschied-
lich weit ausgreifenden Formen von 
sozialen Netzwerken über Gemein-
schaftsgrenzen hinweg, von den CBOs 

bis zu diversen informellen Selbsthil-
fegruppen; beeindruckend waren vor 
allem die zivilgesellschaftlichen Initi-
ativen im Gefolge der Pogrome von 
1992/93. Zum anderen gibt es spezi-
fische Formen sozialer Mediation. Hier 
handelt es sich um besonders aner-
kannte Individuen, so genannte „social 
worker“, meist Männer, die als Vermitt-
ler oder Makler, als Ratgeber und An-
wälte agieren. In Dharavi finden sich 
social worker von sehr unterschiedlichem 
Typus und Status und mit unterschied-
lichem Rollenverständnis. Bedingung 
in allen Fällen ist, dass den social wor-
kers von ihrem sozialen Umfeld beson-
deres Geschick und Gespür oder eine 
besonders gute Kenntnis der lokalen 
sozialen Beziehungen zugebilligt wird. 

Netzwerke wie Formen sozialer Me-
diation, mit ihrer großen Variations-
breite, sind selbstentwickelte Formen 
lokaler governance. Das Bild Dharavis, 
das sich aus all dem ergibt, ist das ei-

ner Kette mit einander verzahnter 
Kreise von Diskussion, Entscheidung 
und Selbstverwaltung. Entsprechend 
dezentral ist die Öffentlichkeit des 
Slums: Dharavi besitzt weder eine alle 
Bewohner umfassende Sphäre öffent-
licher Debatte noch irgendein anderes 
politisches oder soziales Zentrum. 
Dies gerade ermöglicht, entgegen der 
Annahme von Planern, Politikern und 
auch vielen Sozialwissenschaftlern, 
ein funktionierendes soziales Leben 
in Dharavi. Zugleich gibt dies Dha-
ravi einen hohen Grad an Elastizität 
und Widerstandsfähigkeit. Nicht alles 
muß klappen, nicht jede Entscheidung 
ist glücklich, aber das Gesamtgefüge 
wird davon nicht tangiert – anders als 
von Regierungsentscheidungen, die 
mit einem Federstrich ganze soziale 
Lebensräume umkrempeln oder aus-
radieren können. 

Um das, was im Vorangegangen ge-
sagt wurde, noch einmal auf den Punkt 
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zu bringen: Kennzeichnend für Dha-
ravi ist seine Informalität, und dies auf 
allen Ebenen, der der Wirtschaft, der 
der selbst-organisierten Religion, und 
der von Koordination und Koopera-
tion innerhalb und zwischen Grup-
pen, Vereinen, Organisationen. Die-
se Informalität sozialer Beziehungen 
ist nichts Geplantes, herausstechend 
sind der Erfindungsreichtum und die 
Kreativität der Menschen in Dhara-
vi – die Selbstaktivität der Menschen 
am unteren Ende der sozialen Skala. 
Die informellen Strukturen kompen-
sieren nicht nur die unwillige Verwal-
tung (Regierung) des Staates sondern 
schaffen zugleich einen Freiraum, in 
dem man den Staat auf Distanz hält. 

Ein Vergleich soll das, was so beson-
ders erscheint an Dharavi (und mög-
licherweise anderen Slums in Indien), 
noch deutlicher machen. Das Beson-
dere an Dharavi erkennt man, wenn 
man Dharavi mit westlichen, europä-
ischen und nordamerikanischen, Slums 
vergleicht. Ich beziehe mich hier auf  
Loïc Wacquants Untersuchung zeit-
genössischer europäischer, beson-
ders französischer, und nordamerika-
nischer „Ghettos“ oder „banlieues“,3 
die er als „places of  relegation“ oder „stig-
matized neighbourhoods“ – „Orte der 
Verbannung” und „gebrandmarkte 
Nachbarschaften” – charakterisiert4. 
Gemeinsam sind den europäisch-ame-
rikanischen slums und Dharavi die 
„wirtschaftliche Informalisierung“, die 
„Entsozialisierung der Lohnarbeit“ 
(oder auch „Entproletarisierung“) und 
die „territoriale Stigmatisierung“5. Hier 
wie dort werden die Bürgerrechte der 
Slumbewohner nicht voll respektiert6. 
Europäische und amerikanische Slums 
wie auch Dharavi sind ökologisch he-
runtergekommen (kontaminiert), die 
Bevölkerung wird kollektiv stigmati-
siert. In Nordamerika, z.T. jetzt auch 
in Frankreich, geht dies wie in Dhara-
vi mit einer ethnizistisch-rassistischen 
Diskriminierung einher7. Frappierend 
sind dann aber die Unterschiede. In 
Dharavi, anders als in den westlichen 
Fällen, ist die Identifikation mit dem 
Ort (sense of  place) nicht erodiert und 

statt eines Prozesses der sozialen Frag-
mentierung eher das Gegenteil, näm-
lich engere, aktive Kooperation und 
Vernetzung, zu beobachten8. Weder 
sind die sozialen Netzwerke in Dharavi 
am Zerfallen, noch ist die Verbindung 
zum “sozialen Hinterland” (Wacquant) 
im Fall Dharavis abgebrochen. Wäh-
rend die gesellschaftliche Marginalisie-
rung der Slums und ihrer Bewohner in 
den westlichen Fällen zunimmt, ver-
ringert sie sich im Fall Dharavis: Dort 
wird der Modus der Beziehung zum 
Staat und zur weiteren Gesellschaft 
sehr aktiv verhandelt.

Das bedrohte Modell

Die Gefahren für Dharavi drohen 
eher von anderer Seite. Es ist gerade 
die Hinwendung des Staates und der 
weiteren Gesellschaft zu Dharavi, die 
Risiken birgt. Es ist der Umstand, dass 
Dharavi weitgehend informell organi-
siert ist, der den Menschen dort zum 
Verhängnis werden kann. 

Zu sehen war dies bei den Pogro-
men von 1992/93, die, von außen an-
gestachelt, Nachbarn zu Tätern mach-
ten, und denen Dharavi nur bedingt 
etwas entgegenzusetzen vermochte 
– lediglich den Schutz einzelner und 
die anschließende Hilfe für die Opfer. 
Zu sehen ist dies jetzt wieder poten-
tiell bei dem aktuellen Dharavi Redeve-
lopment Project. Den Menschen Dhara-
vis wird hierbei die Mitwirkung und 
Mitentscheidung bei der Entwicklung 
ihres Lebensraums abgesprochen – 
entscheiden sollen künftig allein die 
Baukonsortien, im Einverständnis 
mit staatlichen Stellen und abgefedert 
durch ein paar kooperierende NGOs. 
Gewachsene soziale Strukturen wür-
den zerrissen, die Produktionstätigkeit 
in Dharavi, und damit der Lebensun-
terhalt seiner Einwohner, würde mas-
siv beschnitten werden. Viele könnten 
sich die Unterhaltskosten für die neu-
en Wohnungen nicht leisten und 
müssten wieder migrieren. Nach al-
len bisherigen Erfahrungen zu er-
warten ist auch, dass plötzlich Namen 
der Wohnberechtigten von den Listen 

verschwinden und durch Namen von 
Menschen, die dort nie gelebt haben, 
ersetzt werden. Ohne Wohnung wür-
den auch alle die bleiben, die zur Mie-
te oder Untermiete in den Hütten und 
Häusern wohnen, etwa 1/3 der Bevöl-
kerung Dharavis, sowie diejenigen, 
die sich in Dharavi nach dem 1. Janu-
ar 2000 niedergelassen haben. Und es 
sollen noch einmal Hunderttausen-
de Menschen zusätzlich nach Dhara-
vi hineingepresst werden, die aus ganz 
anderen sozialen Zusammenhängen 
(untere Mittelklasse, mittlere Kasten) 
stammen. Auch ökologisch und von 
den Lebensbedingungen her, ange-
sichts der dann zu erwartenden noch 
höheren Bevölkerungsdichte und an-
gesichts des Umstandes, dass Dhara-
vi zu einem großen Teil auf ehema-
ligem Sumpfland steht, wäre dies eine 
riesige Katastrophe. Die einzige Hoff-
nung, und diese hat immerhin bis-
her (von 2004 bis heute, 2011) Be-
stand, ist, dass die staatlichen Stellen 
zu große Angst vor den Protesten der 
Einwohner Dharavis haben – immer-
hin ein sehr großes Wählerpotential – 
und dass das finanzielle und Machtge-
rangel im Hintergrund den Fortgang 
des Projekts weiter blockieren wird.
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